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Zuschauen
von der Insel
Schweiz
Von Ruedi Hertach

Da haben wir also zugeschaut, wie
die EU ihren Fünfzigsten feierte.
Noch vor wenigen Jahren wäre das
ein Anlass für heftige innerschwei-
zerische Kontroversen gewesen –
zwischen Anhängern und erbitter-
ten Gegnern einer stärkeren Annä-
herung an die EU. Inzwischen
scheint selbst denen, die zeitweise
jeden Ortskampf um eine Strassen-
laterne in eine EU-Schlacht um-
deuteten, klar zu werden, dass die
Beitrittsfrage auf absehbare Zeit
nicht real existiert und man sie da-
her auch nicht immer wieder
künstlich hochschaukeln kann.

Nicht ohne Genugtuung registrie-
ren wir, dass auch die EU selber
vermehrt mit dem Malaise be-
schäftigt ist, das zwischen «oben»
und «unten» herrscht – zwischen
der Zentrale und den Menschen
draussen in den Mitgliedsländern.
Ob es dem 27-teiligen Koloss in
den nächsten Jahren gelingt, die-
sem Malaise glaubwürdig Rech-
nung zu tragen, ist ungewiss; zu
wünschen wäre es.Auch für uns,
die wir nicht dazu gehören. Denn
eine EU in allzu arger Schieflage
kann nicht in unserem Interesse
sein: Wir gewahren ja in neuerer
Zeit auch mehr denn je, dass es im
globalen Kräftespiel noch ganz an-
dere und wesentlich «fremdere»
Akteure gibt als Brüssel. Ein
schwaches, nur mit sich selber be-
schäftigtes Europa (dessen Kern
die EU nun einmal ist) überliesse
das Feld in heiklem Masse den
aggressiven Kräften anderer Konti-
nente und Kulturen.

Für den Alltag aus Schweizer Sicht
ist nichts zu beschönigen: Das zä-
he Ringen mit Brüssel um unsere
Interessen wird weitergehen, und
es wird dabei noch zu manchem
Gezerre und mancher Aufwallung
kommen. Dem kann sich die
Schweiz auf keine Weise entzie-
hen, wie immer ihre Rechtsbezie-
hungen mit der EU geregelt sind.
Wir sind zwar, aus freiem Willen,
eine Insel auf der EU-Landkarte,
aber wir sind alles andere als eine
Insel der wirtschaftlichen Autarkie.
Darum kommen wir nicht herum.

APROPOS

Mögliche Auswege aus 
der Energie-Abhängigkeit
Energie-(un)abhängige
Schweiz? hiess das Thema des
Symposiums der Glarner
Handelskammer. Namhafte
Persönlichkeiten referierten
und zeigten mögliche Auswege
aus der Abhängigkeit von
ausländischen Energiequellen.

Von Irène Hunold Straub*

Braunwald. – Mit «Energiegemeinde
Glarus-Süd» ist das Rednerpult be-
schriftet, von dem aus Anders Holte
als Präsident der Glarner Handels-
kammer das 10. Braunwalder Sympo-
sium eröffnet. Das letzte fand vor drei
Jahren statt.

Pankraz Freitag, dem die Tageslei-
tung obliegt, bezeichnet Energie als
eine Grundlage unseres Wohlstandes.
Jedoch: Drei Viertel des schweizeri-
schen Energiebedarfs werden vom
Ausland gedeckt, und selbst beim
Strom reicht die eigene Produktion an
immer mehr Tagen nicht mehr aus.
«Da muss die Frage nach der viel zi-
tierten Unabhängigkeit unseres Lan-
des gestellt werden», so Freitag. Und
genau diese Frage werde am diesjäh-
rigen Symposium gestellt.

84 Millionen Fass Erdöl pro Tag
Über 50 Prozent des Schweizer Ener-
gieverbrauches werde mit Erdöl ge-
deckt. Der Energienachschub sei ein
bestimmendes Element unserer für
uns selbstverständlichen Lebensqua-
lität und die Grundlage des Funktio-
nierens der Volkswirtschaft. «Der
Streit ums Erdöl wird bald heftiger
werden», davon ist Daniele Ganser
als erster Referent überzeugt. In Ba-
sel baut er eine Institution auf, welche
mit dem Insitut für Schnee- und La-
winenforschung in Davos verglichen
werden könnte. Bei Ganser aber geht
es um den Ausdruck Peak Oil. Das ist
der kritische Zeitpunkt für ein Land,
wann die Fördermenge von Erdöl das
Maximum erreicht hat. Nachher geht
es nur noch rückwärts.

Der Peak Oil ist demnach nicht das
Ende des Erdölzeitalters, sondern die
Halbzeit. Die USA haben diesen 
Peak 1970 erreicht. Bisher konnten
sie das fehlende Öl importieren, und
der nationale Peak blieb für den Kon-
sumenten unsichtbar. Aber das Pro-
blem verschärft sich: Venezuela und
Libyen hatten wie die USA ihren Pe-
ak 1970, Rumänien 1976, Indonesien
1977. Die Frage, wo der globale Peak
Oil liege, werde die internationale Po-
litik dominieren. Gegenwärtig liege
der Verbrauch weltweit bei 84 Millio-
nen Fass pro Tag. Ein Fass fasst 59 Li-
ter.

CO2 um 90 Prozent gesenkt
«Energie, die wir nicht brauchen, ist
die beste Energie», sagt Ludwig Lo-
cher, Leiter Ems-Services, Ems-Che-
mie AG. Er zeigt auf, was das Unter-
nehmen als grosser Energiekonsu-
ment unternimmt. Die Herstellung
von chemischen Grundstoffen sei oh-
ne ausreichende Energieversorgung
nicht denkbar. Für die Herstellung
von Kunststoffen würden heute rund
2 Prozent des geförderten Erdöls ein-
gesetzt. «Unter dem Szenario einer
sich verknappenden Erdölversorgung
stellt sich die Frage, wie lange die da-
zugehörigen chemischen Grundstoffe
noch hergestellt werden können», so
Locher.

Die Ems-Chemie verhindert Abfäl-
le und hat gleichzeitig Massnahmen
für die Rezyklierung von fehlerhaft
produzierten Mengen umgesetzt. Für
den Wärmebedarf werden Abfälle in
jeglicher Form von Haushaltsmüll,
feste und flüssige oder sogar gasförmi-
ge Abfälle aus den Prozessen einge-
setzt. In den letzten fünf Jahren hat
Ems-Chemie den Energieeinsatz pro

Tonne Fertigprodukt um 30 Prozent
gesenkt. Und im Jahre 2009 wird das
Unternehmen den CO2-Ausstoss auf
rund 10 Prozent des Ausstosses von
1990 gesenkt haben. Für die Export-
wirtschaft seien die Energiekosten ein
Wettbewerbsfaktor, machte Locher
klar. «Wenn wir den Wirtschaftsmotor
nicht drosseln wollen, ist die Verfüg-
barkeit langfristig zu sichern und dies
zu moderaten international konkur-
renzfähigen Preisen.»

Trumpfkarte Biomasse
Alexander Wokaun vom Paul Scher-
rer Institut spricht über neue Techno-
logien und alternative Energiegewin-
nung als Beitrag zur Energieunabhän-
gigkeit: Für jeden zusätzlichen Fran-
ken,den wir erwirtschaften,brauchen
wir Energie.

Wie können wir durch Effizienz-
steigerung dieser These entgegenwir-
ken, fragt sich Wokaun. Er erwähnt
verschiedene Möglichkeiten – einer-
seits in Sachen Effizienztechnologien,
wie im Gebäudesektor oder im Trans-
portsektor. Anderseits in  Substituti-
onstechnologien; dazu gehört die
Wasserkraft, die Biomasse oder die
Solarwärme.

Wasserkraft sieht er als eine noch
ausbaufähige erneuerbare Ressource.
Die Biomasse bezeichnet er als ein-
heimische Trumpfkarte; nach Hydro
sei sie die wichtigste einheimische

Option. Bei der Solarenergie gelte es,
die richtige Variante am richtigen Ort
einzusetzen. Und bei der Endenergie
erinnert er daran, Effizienzsteigerun-
gen bei der Elektrizitätserzeugung
und bei industriellen Prozessen im
Auge zu behalten.

Den Referaten folgt ein Podiumsge-
spräch der Referenten sowie eine Pu-
blikumsdiskussion unter Leitung von
Landesstatthalter Pankraz Freitag.

*Irène Hunold Straub ist Pressebeauftragte
der Glarner Handelskammer

Braunwald. – Was der Bund für die
Energieunabhängigkeit unter-
nimmt, legt Ständerat Carlo Schmid
als Präsident der ständerätlichen
Energiekommission dar. Im Artikel
89 über die Energiepolitik ist festge-
halten, dass Bund und Kantone sich
im Rahmen ihrer Zuständigkeiten
für die Energieversorgung einsetzen
und dass der Bund die Grundsätze
über die Nutzung einheimischer
und erneuerbarer Energien und
über den sparsamen Einsatz von
Energie festlegt. 80 Prozent der be-
nötigten Energie importieren wir,
nur 20 Prozent stellen wir selber
her. Immer mehr werde die sich ab-
zeichnende «Stromlücke» ab 2012
zitiert.

Eine Folge aus dieser Diskussion
sei die neue Energiepolitik des Bun-
desrates, welche sich in die vier Be-
reiche Energieeffizienz, erneuerba-

re Energien, Grosskraftwerke und
Energieaussenpolitik gliedere.
Schmid nennt Sparmassnahmen,
aber auch Kompensationsmassnah-
men beispielsweise bei Gas- und
Dampfkraftwerken: Da sei seiner
Meinung nach eine hundertprozen-
tige Kompensation des CO2-Aus-
stosses erforderlich – 70 Prozent im
Inland und 30 Prozent im Ausland.
Die erneuerbaren Energien würden
ein relativ bescheidenes Potenzial
darstellen, meint er, wenn er an die
noch hohen Erzeugungskosten
denkt. «Je grösser die Wirtschaft-
lichkeit wird, desto mehr wird man
sie am Förderungskuchen teilneh-
men lassen», so Schmid. Was die
Grosskraftwerke betreffe, seien die-
se zwar leistungsfähig und zuverläs-
sig, aber auch politisch umstritten,
so Schmid im Hinblick auf Kern-
kraftwerke. (ih)

Was der Bund unternimmt

Mit und über Energie: Anders Holte … 

… Ludwig Locher … … Daniele Ganser …
… und Carlo Schmid am Referieren.
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